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5 Beller Crautl. 
Novelle von Paul Oskar Höcker. 


(Fortſetzung.) 


Anweſenheit bei dieſer ungemüthlichen Aus- mein Oberknecht!“ ſagte die Schantlbäurin. 
ſprache bei nächſter Gelegenheit zu büßen haben „Und er ſoll zu mir halten, damit 's G'ſind 
würde. einen Reſpekt hat!“ 

ERES 2 Nachdr. verboten.) „Wen werd' ich denn meinen? Den Toni „Und zu mir ſoll er halten,“ gab der Spieler— 
Die Schantlbäurin klapperte mit ihrem mein' ich.“ | banal übereifrig zurück, „weil er mein Schwieger 
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Schlüſſelbund und rauſchte zur Thür. Dort. „So? Mfo den hat der Herr ang'pumpt?“ ſohn wird — ja, weil er der Mann von 


blieb ſie ſtehen und beſann ſich auf eine kleine 


Nichtswürdigkeit. Denn es konnte ihr durchaus | hansl ordentlich zuſammenfuhr. „Zum Deirel, | 


nicht paſſen, daß der Puppen⸗ 
ſpieler die Oberhand behielt. 

„'s iſt eine Freud’, daß dem 
Herrn wenigſtens das Kleingeld 
nit ausgeht, wann er auch ſchon 
die großen Schulden nit zahlen 
kann.“ 

„Jetzt — wenn das wieder 

eine Anſpielung ſein ſoll,“ 
meinte der Spielerhansl, „da 
muß ich lachen.“ Und er ver: 
ſuchte wirklich zu lachen. 
In dieſem Augenblick trat 
die alte Zierl in den Flur, zu 
dem die Thür offen ſtand, blieb 
aber verſchüchtert vor der Thür- 
ſchwelle ſtehen, als ſie die zornig 
hin und her fahrende Neu— 
wirthin gewahrte. 

Der Spielerhansl leerte 
ſeinen Enzian auf einen Zug, 
die Augen dabei zukneifend 
und ſeinen Kopf ſo energiſch 
zurückwerfend, daß einige Ge— 
fahr für den türkiſchen Fez ent: 
ſtand. „Wird eh nit lang mehr 
dauern, daß ich die Sklaverei 
hier mitmach'. Man hat auch 
ſein' Freund', die einem unter 
die Arme greifen.“ 

„Wird ſchon ein nett's 
G'ſcheidtl ſein, das der Herr 
da heut' Nacht in der „Krone“ 
beſchwatzt haben mag!“ 

„So ein G'ſcheidtl, nach 
dem die Zeller Madels mit 
allen zehn Fingerln haſchen — 
und die Wittwen auch!“ grinste 
der Puppenſpieler. „Weil er 
nämlich ein Haus beſſer im 
Stand z' halten weiß, als 
zwanzig Weibsleut' zuſammen.“ 


Nikita I, Fürſt von Montenegro. (S. 


Das kam fo ſcharf heraus, daß der Spieler- meinem Trautl wird.“ 2 Fe. 
Da gab's drei hölliſch überraschte Geſichter. 


Das der Roſel verſchwand blitz— 
ſchnell durch die Hinterthür. Die 
Schantlbäurin gewahrte in die— 
ſem Augenblick erſt das dritte, 
das ſich geiſterbleich durch den 
Thürſpalt des Flureingangs 
hereinſchob. „Hörſt, Mutter 
Zierl?“ 

„So ein Sakra!“ murmelte 
die Alte. Und man wußte nicht, 
ob ſie ihren ungerathenen Sohn 
oder deſſen künftigen Schwieger— 
vater meinte. 

„Wird eh noch ſo ein alter 
Schaden fein,” ſagte dieSchantl— 
bäurin, die ſich endlich faßte, 
geringſchätzig. 

Der Spielerhansl hatte die 
Hände in die Taſchen ſeiner 
Joppe geſteckt und weidete ſich 
an der Verblüffung der beiden 
Frauen. 

„Kein alter Schaden, Frau 
Schantl. Das iſt ein ganz 
jung's Glück. Ich hab' ſelber 
erſt geſtern meinen Segen geben 
müſſen.“ 

„Einen Segen habt Ihr 
geben?“ rief die alte Zierl 
außer ſich. „Ihr Hanswurſt! 
Ich möcht' doch wiſſen, ob das 
nit die Sach' der leiblichen 
Mutter wär'!“ 

Die beiden Frauen jtanden 
hüben und drüben, auf den 
Puppenſpieler unter heftiger 
Geſtikulation einredend. Dem 
wurde es allmälig ungemüth 
lich. Einen ſolchen Sturm hatte 
er nicht zu entfeſſeln geglaubt. 
Jetzt erinnerte er ſich auch plötz 


lich ſeines Verſprechens, reinen 


„Jetzt wen meint Ihr 19) Mund zu halten. Er ſuchte 
eigentlich damit?“ Die Schantl das Freie zu gewinnen. 
bäurin war plötzlich ſehr roth geworden. — ſeit wann ſchuld' ich denn der Frau Shanti | „Jetzt — das iſt ja, als ob man in ein 

Roſel drückte ſich ſachte nach der Hinterthür, Rechenſchaft?“ ſtieß er zornig hervor. ; Weſpenneſt ſticht. Laßt's Einen doch außi! 
denn ein feiner Inſtinkt ſagte ihr, daß ſie ihre „Ihr nit — aber der Toni. Denn der iſt Zum Sakra!“ rief er. 


„Heut' Nacht haben ſ' ihm das Köpferl ein- 
g' heizt — dem Toni!“ erklärte Joſepha Schantl 
der betrübten Mutter. „Aber eine Schand' iſt's, 
daß der Herr Vater ſeinen Segen zu ſo einer 
Liebſchaft gibt.“ 

„G'rad thu' ich's. 
werden Eh'leut'.“ 

„Nit immer!“ ſagte die Schantlbäurin ſpitz. 

„Die Frau Schantl muß's ja wiſſen!“ gab 
der Spielerhansl impertinent zurück und ſchlug 
die Thüre mit einem großen Geknalle hinter 
ſich in's Schloß. 

Die gute Joſepha hatte ſich bis zu dieſem 
Augenblick wacker gehalten. Jetzt warf ſie ſich 


Denn aus Liebesleut' 


auf einen Stuhl und begann in ihr weißes 


Sacktüchel hinein zu weinen. 

Die alte Zierl zog gleichfalls etwas, das 
einem Taſchentuch hätte ähnlich ſein können, 
benutzte es mit auffallend viel Geräuſch und 
ſagte ſchließlich: „Jetzt — was man an ſo 
einem Bub'n doch Alles derleben muß!“ 

4. 

Rauchend vor Zorn gelangte der Puppen: 
ſpieler in's Freie. Er rückte an ſeinem Fez, 
ſetzte ihn unternehmend auf's linke Ohr, zwir— 
belte ſeinen Bart und trat mit unheilverkün— 
dender Miene in den Anbau. 

Da ſtand ſeine Tochter an der kleinen Bank 
im Treppenflur. Sie putzte Meſſer und Gabeln 
— natürlich wieder für die Schantlbäurin. 
Vielleicht blos um ihn zu ärgern. 

Bei ſeinem Eintritt in's Haus fuhr eine 
dünne ſchmächtige Geſtalt, die neben der Bank 
auf einem Schemerl gehockt hatte, haſtig empor. 

Der Franz Joſeph war's — der Geiger— 
franzl. 

„Hat da Einer ein ſchlecht's G'wiſſen?“ 
fuhr ihn der Spielerhansl an, indem er ihm 
einen lauernden Intrigantenblick zuwarf. 

„G'ſtohlen hab' ich g'rad nit!“ ſagte der 
Geigerfranzl gezwungen lachend, auf den, wie 
er glaubte, ſcherzenden Ton des Puppenſpielers 
eingehend. 

„Aber 'rumg'faullenzt wird!“ ſchnarrte der 
Spielerhansl. 

Jetzt merkten die Beiden, daß der Alte auf 
Krakeel geſtimmt war. 

„Huijeh — ſchlecht Wetter!“ ſagte Trautl 
kleinlaut. 

„Du haſt z' ſchweigen!“ herrſchte ſie der alte 
Komödiant an. „Ich hab' die Tyranniſirerei 
einmal ſatt!“ 

„No, Herr Golter,“ lenkte der Geiger ſchüch⸗ 
tern ein, „'s Trautl hat ja eh kein Wörtl 
g'ſagt — und ein deſpektirlichs ſchon gar nit.“ 

„Das wär' auch eine neue Mod'!“ 
der Puppenſpieler weiter. „Den ganzen Tag 
hat man ſeinen Merger, und nit einmal z' Haus 
ſollt' man ſeine Gemüthlichkeit haben? Da 
dank' ich für das elendigliche Leben. Tui! 
Tui!“ Der Spielerhansl drückte in nicht miß— 
zuverſtehender Deutlichkeit ſeinen Abſcheu vor 
dieſem elendiglichen Leben aus. 

„Paßt's dem Herrn Golter leicht nit, daß 
ich mich ſehen laß?“ fragte der ganz blaß ge— 
wordene junge Mann ſchüchtern. „Ich ſtör' s 
Trautl gewiß nit bei der Arbeit. Und ich 
denk', wir find doch alte Freund‘. Und weil 
ich doch von Zell fortgeh' —“ 

Der Puppenſpieler ſah ein, daß er zu ſchroff 
geweſen war. Der Geigerfranzl ſprach nämlich 
immer in einem ſo rührend unterwürfigen Ton, 
und in ſeinem blaſſen, ſchmalen Geſicht lag 
eine fo tiefe Wehmuth. 

„So, ſo. Hm, hm. Ihr geht alſo fort 
von Zell. — Alle?“ ; 

Der Geigerfranzl lehnte fih an die Wand, 
ſeufzte und fah nachdenklich auf feine Schuh: 
ſpitze nieder. „Ja — Alle. Der Vater hat 
ſich nach Salzburg verſchrieben. Auf dem 
Mönchsberg werden wir ſpielen. Dort iſt ein 


zürnte 
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neuer Biergarten ang'legt. Der Vater, der 
dort war, jagt: feine Leut' kämen da hin, und 
an die Täg, wo keine Militärkapell' ſpielt, da 
ſollen wir Konzert geben.“ Ss 

Der Spielerhansl horchte auf. „So, jo? 
Und da verdient's einen ſchönen Batzen?“ 

„O mei!“ lächelte der Franzl, „viel wird's 
eh nit ſein.“ j 

Der Geiger hatte fih wieder auf die Bank 
geſetzt und blickte trübe vor ſich hin. Mehr 
zum Trautl, als zu deren Vater gewandt, fuhr 
er dann fort: „Wir find ja eh feine großen 
Künſtler nit. Die Mutter ſchon gar nit. Und 
ſeit ſie's Zittern in die Händ' g'kriegt hat, 
will's mit dem Harfenſpielen gar nit recht mehr 
gehn. So muß ich halt auch ſchon dabeibleiben 
und mein Lebtag einen elendiglichen Biergarten: 
kratzer vorſtellen.“ 

Er hatte in ſehr bewegtem Tone geſprochen. 
Trautl blickte den ſchmächtigen jungen Mann 
ſcheu von der Seite an. Ein paar dicke Thränen 
ſtanden in ſeinen Augen. ; 

Es trat eine längere Pauſe ein. Der Pup: 
penſpieler erhob ſich und erklomm, laut gähnend 
und ſich reckend — denn die durchſchwelgte 
Nacht lag ihm noch in den Gliedern — die 
ſchmale Stiege zum Theaterſaal. 

Der Geiger rückte näher an's Trautl heran, 
berührte ihren Ellenbogen mit ſeiner ſchmalen 
Hand und ſagte: „Du, Trautl, weißt — und 
dann hätt' ich auch noch eine große, große Bitt', 
mußt aber nit bös ſein!“ 

Das Mädchen ſah ihn verwundert an. Es 
lag etwas wie Angſt im Ausdruck ſeiner Augen. 
„Ich — ich — ich möcht' Dich was fra: 
“ ſtammelte er. SE 
Trautl hatte feit langer Zeit in der Fa: 
milie des Franz Müller verkehrt. Es waren 
dies ſchlichte, fleißige Muſikanten. Das Kind 
des Puppenſpielers, das an die angeſeheneren 
Familien Zells keinen Anſchluß zu finden ver- 
mochte, hatte in dem gemüthlichen Kreiſe der 
Müllers manchen behaglichen Abend verbringen 
dürfen. Der blaſſe, junge Muſikant mit ſeinen 
treuen, matten Augen war ihr lieb und 
vertraut wie ein Bruder. Es war in dieſem 
Verhältniß darum auch gar keine Veränderung 
eingetreten, als ſie damals den Toni kennen 
gelernt hatte. 

Aber heute, in der Stunde des unvorher— 
geſehenen Abſchieds, befand fich der Geigerfranzl 
in einer ganz eigenthümlichen Stimmung. Des⸗ 
halb war er auch ſo jäh emporgeſchreckt, als 
der Puppenſpieler plötzlich eintrat. i 

„Weißt, Trautl, weil wir jetzt doch vonein: 
ander gehn ſollen, und weil der Vater meint, 
nächſten Winter kämen wir nimmer her, ſo 
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möcht' ich Dich halt fragen — ; 
Abermals ſtockte der Franzl. Nein, fo kam 
er nicht weiter. Der Muth fehlte ihm. 
„Gelt, Trautl, Du wirſt noch einmal zu 
den Eltern kommen? Schau, die Margaretl 
und 's Annerl müſſen packen, ſonſt kämen |’ 
g'wiß her, und der Vater und die Mutter 
ſagen auch, Du ſollſt Dich doch ſehen laſſen.“ 
„G'wiß, Franzl!“ ſagte das Mädchen freund: 
lich. „Wann ſeid's denn Alle bei einand'?“ 
„Heut' Abend nit. Heut' fahren wir nach 
St. Johann, weil wir da im „Löwen“ ſpielen, 
und kommen erſt bei Nacht z'rück. Aber mor⸗ 
gen am Tag — dann — ja, dann hätt' ich 
Dich halt auch noch 'was z' fragen, Trautl.“ 
Seine Lippen zitterten. Als er mit ſeiner 
Hand jetzt den Arm des Mädchens berührte, 
zuckte diefe ſchreckhaft zuſammen: die Hand war 
eiſig kalt. > 
„So frag' doch gleich, Franzl!“ ſagte ſie 
verwundert, indem ſie ſich zwang, gutmüthig 
zu lächeln. - 
„Heut' — heut' kann ich's nit. 
iſt komiſch? Aber — aber morgen... 
jhon ſehen — 's muß halt fein!” 


Gelt, das 
wirſt 


Er war haſtig aufgeſtanden und fuhr mit 
ſeinen kalten, bebenden Fingern über die Stirn, 
auf der die Schweißtropfen perlten. 

„Jetzt — Du biſt aber ein Bub! Geh' 
— ſag' doch — haft mir ja ganz Angſt g'macht!“ 

Der Geigerfranzl ſchüttelte ſtumm den Kopf, 
ſetzte ſeinen runden Filzhut auf und lief ohne 
Gruß davon. Draußen blieb er plötzlich wie— 
der ſtehen, unſchlüſſig, ob er zurückkehren ſollte. 
Dann ſchüttelte er abermals den Kopf und eilte 
die Straße nach dem Markt hinauf. 
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Nach dem Kirchgang ſtellten fih die erſten 
Gäſte im „Neuwirthshauſe“ ein, bald kam der 
Nachſchub, und im Wirthsgarten und in der 
Schankſtube, auf dem Flur und vor dem Hauſe 
wimmelte es ſchließlich von Gäſten. Der Geiſt— 
liche hatte den Bauern wieder einmal ſo derb in's 
Gewiſſen geredet, daß ſie Alle von einem ge— 
waltigen Schüttelfroft angepackt worden waren. 
Kein Wunder, daß ſie jetzt von innen wacker 
dagegen einheizten. Der Tiroler floß in Strö— 
men, und in der Küche langte eine Beſtellung 
um die andere an. Die Schantlbäurin ſtand 
mit rothglühenden Wangen am Herd. Mit 
ihren blitzenden Augen leitete ſie von da aus 
das ganze Geſchäft. Von Zeit zu Zeit lugte 
ſie auch durch das kleine Schiebefenſterchen nach 
dem Schankſtübl, wo die Roſel ihres Amtes 
waltete. 

Der Haupkanſturm kam um die Mittagszeit. 
Darauf wurde der Verkehr etwas ruhiger. Die 
Schantlbäurin, die ihre Mahlzeit, gleich dem 
Geſinde, ſtehend in der Küche eingenommen 
hatte, konnte endlich einmal ihrem Bereich den 
Rücken kehren. Sie hatte beim Mittagsmahl 
wenig Appetit entwickelt. Einmal ſättigte ſchon 
der warme Küchendunſt, und dann — — 

Ja, ſie wollte es vor ſich ſelbſt zwar nicht 
wahrhaben, aber es wurmte ſie doch ganz ge— 
waltig, daß der Toni ſich bis jetzt bei ihr noch 
nicht gemeldet hatte. War das eine Art! In 
die Kammer, die ſie ihm ſo ſauber hergerichtet 
hatte, mußte er heute Nacht wohl gerade noch 
gefunden haben, denn das Fenſter, in dem ihr 
Blumenſtrauß geſtanden hatte, war geſchloſſen. 
Aber nichts rührte ſich dahinter. So ein Hallo— 
dri! Was muß das doch für ein Kanonen⸗ 
rauſch geweſen ſein, den der Toni über den 
lieben langen Feſtſonntag hin ausſchläft! Sie 
athmete ſchwer auf und ging endlich mit großen, 
feſten Schritten auf die Scheunentreppe zu. 

„Grüaß Gott, Bäurin!“ klang ihr da eine 
bekannte Männerſtimme in's Ohr. 

Sie drehte ſich um. Der Toni ſtand im 
Hausflur — mit luſtigen Augen, erhitzten Wan— 
gen, ganz braun im Geſicht und an den Hän- 
den, den Reſerveſtock in der Fauſt, mit über 
und über beſtaubten Schuhen. 

„Jetzt — wo kommſt dann Du her?“ rief 
die Joſepha überraſcht — aber angenehm über: 
raſcht. „Ich denk' ſchon immer: wo bleibt nur 
der Toni, der Langſchläfer?“ 

„Meint die Bäurin, ich ſchlaf' gleich in den 
Pfingſtmontag hinein?“ 

„Ja, wo haſt Dich dann 'rumg'trieben? 
Hätt'ſt mir nit einen „Guten Morgen“ ſagen 
können?“ $ 

„Wo ich aus dem Bettl 'rausg'hupft bin,“ 
ſagte der Toni luſtig, „hat die Bäurin noch wie 
ein dick's Engerl in die Federwolken g'legen.“ 

Ein loſes Mundwerk hatte er doch, der 
Toni. Und wie er das ſagt, und wie's um 
ſeine Schnurrbartſpitzen herum zuckt und lacht! 
Der Zorn der Schantlbäurin war ſchon halb 
verraucht. Aber heimzahlen mußte ſie's ihm 
doch. 

„Und biſt leicht gleich wieder in die „Krone“ 
gangen, um an's luſtige End' einen luſtigen 
Anfang z' knüpſen?“ 5 

Der Toni machte ein ſehr erſtauntes Ge— 


ſicht. „Huijeh — die Welt ift doch arg klein!“ 
rief er, ſich hinter'm Ohr krauend. „Jetzt 
weiß die Bäurin das auch ſchon?“ 

„Und noch manch's, was mir arg verwun— 
dern thät', wann's wahr wär'!“ ſetzte 
züglich hinzu, während über ihre rothen 
ein dunkler Schatten huſchte. 

„No, Bäurin, nix für ungut. Aber heut' 
in der Früh hab' ich einen andern Gang vor: 
g'habt. Und von dem komm' ich g'rad mit 
einem ſakriſchen Durſt heim.“ 

„Wo warſt alſo?“ 

„Ha — auf die Felder! Wo ſonſt?“ rief 
der Toni ganz erſtaunt. „Ich muß doch wiſſen, 
wie Alles ſteht.“ 

Die Schantlbäurin riß die Augen weit auf. 
„Jetzt — das g'freut mich aber!“ 

„Aber mich nit!“ ſagte er mit ſaurer 
Miene. „O mei — da wird's zu thun geben! 
Ihr habt die Sach' gar arg verlodern laſſen.“ 

Die Schantlbäurin ſah ihn verlegen an. 
„Ja, weißt, Toni, die Wirthſchaft gibt ſo arg 
viel z' ſchaffen. Und der Sepp iſt eh zu alt 
derzu, daß er noch 'was lernen thät'. Ich bau’ 
halt auf Deine Freundſchaft, Toni!“ 

„Bin auch derbei! Bin auch derbei!“ rief 
ein hohes Weiberſtimmchen aus dem Flur. 

Der Burſche drehte ſich raſch um. „Juhu 
— s Mutterl!“ kam es jubelnd aus feiner 
Kehle. Er ließ die Neuwirthin ſtehen und 
ſprang auf die alte, klapperige Frau zu, fie 
umhalſend und küſſend. Der ſtanden die dicken 
Thränen in den Augen. 

Toni fand ſeine Mutter recht alt und ſchwach. 
Sie klagte auch gleich über die ſchlechte Nacht 
in der Bude am See. Toni ſchlug die Hände 
ineinander. 

„Ja, zum Deixel, warum biſt dann nit 
beim Ohm abg'ſtiegen? Kunnt' eh ein biſſel 
mehr für Dich thun, der Pollinger.“ 

„Der?“ ſagte die Alte, mit dem Kopfe 
wackelnd. „Ein rechter Weibsfeind iſt er, der 
Schwager.“ ; 

„Wird nit die Rechte g'funden haben,“ ſagte 
Toni leichthin, während es in ſeinen Augen 
blitzte und funkelte, „und die Rechte muß 8 
ſchon ſein, wenn ſich Einer beweiben ſoll.“ 

Hier erinnerte fih die Schantlbäurin plötz— 
lich, daß der Toni heute noch nichts Ordent— 
liches zu eſſen bekommen hatte. Alſo verfügte 
ſie ſich ſchleunigſt in die Küche, um ihm einen 
guten Biſſen zurecht zu ſetzen. 


Als Mutter und Sohn allein waren, trat | {ch 


eine Pauſe im Geſpräch ein. Die alte Zierl 
überlegte hin und her, wie ſie ihrem Toni den 
Stand der Dinge hier im Haus erklären könne. 
Ihr Sohn, der nach dem kräftigen Abendſchop— 
pen wenig Nachtruhe gehabt hatte und von 
dem weiten Weg über die Felder ermüdet war, 
lehnte ſich auf der Bank, auf der ſie nebenein— 
ander ſaßen, zurück, ſchlug die Beine überein— 
ander und ſtarrte zum Himmel empor. 

Da vernahm man von nebenan ein lang 
andauerndes Klingelzeichen. 

„Aha, die Kumedi fangt an,“ ſagte die alte 
Zierl. „Ein liederliches altes Haus iſt das 
doch, der Spielerhansl.“ 

Toni ſagte gar nichts darauf. 

„Und eine Tochter hat er auch!“ fuhr ſie dann 
fort, in einem Tone, als ob das ein Beweis 
für ihre erſte Behauptung ſei. 

Toni nickte nur vielſagend. 

„Und — und — was meinſt, Toni, ob 
die wohl einmal einen anſtändigen Mann 
kriegt?“ 

Jetzt ſah der Toni ſie überraſcht an. „Kann 
leicht ſein,“ ſagte er. 

„Hm — ich mein’ aber doch — was G'ſcheidts 
iſt's doch nit, das Madel. Kennſt's?“ 

„G'wiß.“ 


„Wenn ein Madel fo viel Schlechts hört für ein Bub? 
und ſieht — dann muß ' ja ſchlecht werden.“ Kunnſt's ſchon einmal wagen.“ 
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„Die alte Zierl rückte immer unruhiger auf 
ihrem Platz hin und her. Sie wollte, da der 
Toni ihr auf dieſe Anſpielungen hin nicht offen 
Rede ſtand, etwas energiſcher zu Werke gehen. 
Da drang plötzlich ein großes Geſchrei aus dem 
Hausflur herüber. Die Alte ſchlug ſich ganz 
überraſcht auf's Knie. 

„Jetzt — wann man dervon red't! Hörſt 
ihn toben und ſchreien? Der Spielerhansl iſt's.“ 

Toni war aufgeſprungen und in's Vorder⸗ 
haus geeilt. Seine alte Mutter folgte ihm 
humpelnd nach. Man hörte die ſcharf befeh— 
lende Stimme der Schantlbäurin, dazwiſchen 
das grobe Poltern des offenbar wieder ange: 
trunkenen Spielerhansl. Eine große Menge 
Bauernvolk erfüllte den Hausflur, zankend und 
lärmend oder über die taumelnden Bewegungen 
des Puppenſpielers lachend. EAN 

ach hab' die G'ſchicht jetzt fatt!” rief die 
Schantlbäurin ſehr energiſch. „Schafft ihn 
aus! Wann er Vorſtellungen geben will, jo 
kann er wegen meiner drüben fein Zehnerl for: 
dern! Hat eh ſchon fein Trautl klingeln laffen!“ 

Alle lachten. In dieſem Augenblick bemerkte 
Joſepha den Toni. Sie hob den Kopf höher 
und behandelte den Spielerhansl womöglich 
mit noch größerer Geringſchätzung. 
Da drängte ſich von der Straße her ein 
junges Mädchen zur Hausthür herein. Als ſie 
den Puppenſpieler in ſolcher Verfaſſung ſah, 
zuckte fie ſchreckhaft zuſammen. Es war Trautl. 
„Man hät auch feine Freund'!“ grollte der 
Spielerhansl weiter. „Und wenn die Frau 
Schantl ſich gleich einbilden möcht', daß 's ihren 
neuen Oberknecht auf ihre Seit' gegen mich 
kriegt — da thät' ſich's irren!“ 7 

„Was fagter da, der vertrunkene Hallodri?“ 
ſtammelte Joſepha. 5 
„„Ich weiß wohl, was der Frau Neuwirthin 
in's Köpfl gefahren iſt — die Nofel hat mir's 
wohl g'ſagt! Aber — Hoho! Der Toni g'hört 
mir und meinem Trautl!“ 

Vater!“ ſchrie das Mädchen auf. 

Toni war dunkelroth vor Zorn an den 
Puppenſpieler herangetreten, packte ihn am Arm 
und ſchob ihn nach der Thür. „Geh'! Schlaf! 
erſt aus, eh' D' unter Leut' gehſt!“ À 

„maus mit ihm!“ kam es rauh und in 
größter Erregung von den bebenden Lippen der 
Schantlbäurin. „Ich mach' von meinem Haus— 
recht Gebrauch.“ 

„Das iſt nur die Wuth — nur die Wuth!“ 
rie der Puppenſpieler. „Weil er mir bei: 
ſteht — und nit Dir, der Toni!“ 

Im Nu war der Spielerhansl an die Luft ge: 
ſetzt. Trautl wurde vom Strom mit fortgeriſſen. 

In dieſem Augenblick erklang Muſik. Ein 
paar böhmiſche Muſikanten, die in der Schank— 
ſtube Aufſtellung genommen hatten, begannen 
einen luſtigen Tanz zu fiedeln. 

„Jetzt wird's luftig!” riefen einige Bur- 
ſchen. „Jetzt wird g'walzt!“ 

„Ah — nix da! Wir gehen zum Spieler: 
hansl!” ſchrien die Ausgelaſſenſten. „Wer 
geht mit?“ 

„Zum Puppenſpieler! Zum Puppenſpieler!“ 
ſchrie es im Chore. 

Die Schantlbäurin rief mit erzwungener 
Luſtigkeit: „Na, ich denk', wir machen hier ein 
Rundtänzl! 's ift eh nur einmal Pfingſten 
im Jahr!“ 

„Erſt noch!“ ſtimmten ein paar Burſchen 
bei. Gleich trabten einige Paare in die Schank⸗ 
ſtube. Das Scharren auf dem mit weißem 
Sand beſtreuten Eſtrich miſchte ſich alsbald ge— 
nau nach dem Rhythmus in die Begleitung der 
Walzermelodie. 

Der Flur wurde leer. Die alte Zierl ſtieß 
ihren Sohn in die Seite und ſagte, auf die 
Schantlbäurin weiſend: „Jetzt — was biſt Du | 
Mach’ Dein Kumpelment. | 
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Da vernahm man lautes Weinen vom Mn: 
bau her, dazwiſchen das übertriebene, theatra: 
liſche Schreien des Spielerhansl und das rohe 
Lachen des luſtigen Auditoriums. 

Den Toni duldete es nicht länger. Er 

wollte das Trautl denn doch nicht ſchutzlos unter 
den ausgelaſſenen Burſchen wiſſen. 
Die Schantlbäurin fah ihn mit ihrem ver: 
führeriſchſten Lächeln an. Sie wiegte ſich in 
den Hüften nach dem Takt der Melodie. Ein 
paarmal "rum — dazu fand auch die vielbe— 
ſchäftigte Frau Wirthin Zeit, wenn ſo ein 
ſchmucker Tänzer bitten käme. 

Aber der Toni verſtand ihre Blicke nicht. 
Und die Worte ſeiner Mutter wollte er nicht 
verſtehen. Haſtig ſtürmte er zur Thür hinaus. 

„Ich glaub', heut' wird noch g'rauft!“ ſagte 
Roſel, die eine ſcharfe Beobachtungsgabe hatte, 
vor ſich hin. (Fortſetzung folgt.) 


Nikita I., Fürſt von Montenegro. 
(Mit Porträt auf Seite 17.) 

Der jetzige Schwiegervater des Kronprinzen von 
Italien, Fürſt Nikita (Nikolaus) I. von Montenegro, 
deſſen Porträt wir auf S. 17 den Leſern vorführen, 
iſt geboren am 7. Oktober 1841 als Sohn des Mirko 
Petrowitſch, Bruders des Fürſten Danilo, dem er 
am 14. Auguſt 1860 in der Regierung folgte. Schon 
1862 begann er einen Krieg mit der Türkei, der 
jedoch unglücklich für die Montenegriner verlief. 
Nikita ſchloß ſich nun eng an Rußland an, von dem 
er eine beträchtliche Rente zugewieſen erhielt, und 
begann 1876 zugleich mit Serbien einen neuen Krieg 
gegen die Pforte, in dem Rußland ihn mit Geld, 
Munition und Lebensmitteln unterſtützte. Im Ber: 
liner Vertrag erhielt er nicht nur die Anerkennung 
ſeiner Souveränität, ſondern auch eine erhebliche 
Vergrößerung feines Gebietes. Auch als Dichter hat 
er fich einen Namen gemacht. Vermählt ift der Fürſt 
ſeit 8. November 1860 mit Milena Petrowna Wuko⸗ 
titſchowa. Ihre beiden älteſten Töchter ſind mit 
ruſſiſchen Großfürſten vermählt, die dritte, Prinzeſſin 
Helene, ift jetzt Kronprinzeſſin von Italien, die beiden 
jüngſten Schweſtern find noch unvermählt. Der Erb- 
prinz Danilo (geboren am 29. Juni 1871) hat noch 
zwei jüngere Brüder. 


Beim Stiergefecht. 
(Mit Bild auf Seite 20.) : 

Bei den ſpaniſchen Stiergefechten erſcheinen die 
Picadores zu Pferde und mit einer langen Lanze 
bewaffnet. Stürzt nun der von den rothen und 
gelben Tüchern der Capadores gereizte Stier auf 
ein Pferd los, ſo hält ihn der an Beinen und Bruſt 
mit dickem Rindsleder geſchiente Picador mit ſeiner 
Lanze von ſich ab und bohrt ihm deren ſcharfe Spitze 
in den Rücken. Unter dem Gegendruck des wüthenden 
Stieres bricht aber oft die Lanze, dann erhält der 
Gaul deſſen Hornſtoß in den Leib und bricht mit 
herausfallenden Gedärmen zuſammen. Auch der 
Picador geräth in einem ſolchen Falle in Gefahr 
und muß trachten, durch ſein zuſammenbrechendes 
Pferd ſo lange gedeckt zu ſein, bis der Stier durch 
die herbeieilenden Capadores abgelenkt wird. Nun 
kann der Picador über die Schranke hinwegklettern, 
wobei man ihm, wie auf S. 20 dargeſtellt, Hilfe 
leiſtet, denn durch ſeine Beinpanzerung iſt er allein 
zu ſchwerfällig dazu, zumal wenn es eilig mit dem 
Flüchten ſein muß. 


Der Blizard. 


Erzählung von Valentin Fern. ` 
k (Nachdruck verboten.) 
Als die Nord⸗Pacifiebahn durch das frucht— 
bare Land Dakota gebaut worden war, ent- 
ſtanden raſch, wie ja gewöhnlich bei ſolcher 
Gelegenheit in Amerika, zahlreiche kleine Ort— 
ſchaften längs der Bahnlinie. Eines dieſer 
Städtchen — zur Zeit unſerer Geſchichte noch 
recht unbedeutend, aber jetzt immer mehr em: 
porblühend — heißt Jamestown. Dort hatte 
ſich ein junger deutſcher Arzt niedergelaſſen 
und ſchnell eine gute Praxis erlangt. Da es 


s 


noch feine Apotheke im Orte gab, war er auch 
zugleich Apotheker. 

Doktor Ulrich Becker 
Frau, einer hübſchen, munteren und liebens- 
würdigen jungen Dame, ein eigenes Haus, das 
er gekauft hatte, denn er war nicht ohne Mittel 
nach dem Weſten gezogen. 


bewohnte mit ſeiner 


Eine gelungene Kur machte ihn raſch in 


der ganzen Gegend weit und breit bekannt. 


Ein alter Trapper nämlich, der in der Nähe 
des Städtchens bei den Indianern hauste, war 


ſeit Jahren am grauen Staar völlig erblindet, 
bis ihm Doktor Becker durch eine geſchickte 
Operation wieder das Sehvermögen verſchaffte. 


Beim Stiergefecht: Flucht eines gefährdeten Picadors. 


die beiden Rothhäute wollen 
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iſt ſchon ſo: 
. Nun, ſie ſehen ja anſtändig aus. 

Das war auch wirklich der Fall. Die 
beiden civiliſirten Indianer waren recht gut 
gekleidet, ſo wie die Trapper des Weſtens. 
Jetzt hielten ſie an, ſaßen von den Pferden 
ab, banden dieſe an den Lattenzaun, welcher 
das Vorgärtchen umgab, und traten in's Haus. 
Gleich darauf befanden ſie ſich im Spred: 
zimmer des Arztes. 

„Ihr ſeid der kluge Medizinmann, der 
Blinde ſehend zu machen verſteht,“ begann der 
ältere Indianer in ganz gutem Engliſch. „Der 
alte Jones iſt mein Freund und Schwager, 
er hat vor vielen Jahren meine Schweſter ge— 
heirathet. Ihr habt ihn wunderbar geheilt. So 
bitte ich Euch, helft nun auch mir. Mein linkes 
Auge ſchmerzt fürchterlich ſeit zwei Stunden. In 
unſeren Wigwams weiß Niemand Rath.“ 


* C2 > 
| Die Dankbarkeit des alten Mannes war grenzen- Becker aus dem Fenſter auf die Straße hinaus 
los. Nicht nur, daß er dem Arzte eine Menge und erblickte zwei berittene Indianer. Der 


Eine war ein herkuliſch gebauter Mann von 
reichlich vierzig Jahren und ſein Kopf mit 
einer ſchrägen weißen Binde umwunden, welche 
das linke Auge völlig verdeckte. Sein Geſicht 
zuckte zuweilen vor Schmerzen, welche ſelbſt der 
ihm anerzogene indianiſche Stoicismus nicht 
überwinden zu können ſchien. Sein Begleiter 
war ein Jüngling, wahrſcheinlich ſein Sohn. 
Ulrich!“ rief ſie, „ich glaube, Du bekommſt 
ſogleich indianiſche Kundſchaft!“ 
„Das kann wohl ſein,“ ſagte der junge 
Arzt, ebenfalls aus dem Fenſter blickend. „Ja, 


harter Dollars aufdrang, er ließ auch in der 
Folgezeit keine Gelegenheit vorübergehen, ſeinen 
Dank zu beweiſen und den Arzt zu empfehlen, 
wo er nur konnte. 

Nahe bei dem Blockhaus des Trappers 
wohnten einige ſeßhafte Indianerfamilien, die 
ihre alten Gewohnheiten zum Theil abgelegt 
hatten und in friedlicher Weiſe ſich mit Vieh⸗ 
zucht, beſonders aber mit Pferdehandel beſchäf— 
tigten. 
| Eines Tages im Sommer — der in Dakota 
ſehr warm und ſchön iſt — ſah Frau Doktor 
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beſtrich damit ſanft mittelſt eines kleinen weichen 
Pinſels die Pupille des e n Auges. Das 
Mittel half fait augenblicklich. Denn das mwin: 
zige Thierchen, ſo empfindlich berührt, machte 
eine verzweifelte Anſtrengung, riß ſich plötzlich 
im nächſten Moment ſpurlos ver: 


Der Arzt ſchob einen Stuhl zum Benfter | 
und hieß den Patienten ſich darauf ſetzen. Dann 
nahm er behutſam die Binde von dem ent- 
zündeten ſchmerzenden Auge. Zuerſt vermochte 
auch er die Urſache der Erkrankung nicht zu 
erkennen. Als er aber eine ſcharfe, ſtark ver- los und war 
größernde Lupe zu Hilfe nahm, entdeckte er die ſchwunden. Der Indianer empfand ſogleich 
Urſache ſofort. Es war ein winziges Inſekt, mit Behagen Linderung ſeiner Schmerzen. 
ein ſogenannter „Sandhüpfer“, in's Auge des „Das wäre beſorgt,“ ſagte der Arzt. „Mor: 
Indianers gerathen und verurſachte die hef- gen? Früh wird Euer Auge wieder geſund ſein.“ 
tigſten Schmerzen. Das Thierchen hatte ſich Die beiden Rothhäute, Vater und Sohn, 
an der Pupille feſtgekrallt oder darin ein- ſchauten erſtaunt den Doktor an, der nach ihrer 
gebohrt und vermochte ſich anſcheinend, trotz Meinung nur durch Zauber ſo geſchwind die 
aller Anſtrengungen, die es machte, nicht wie: erwünſchte Heilung bewirkt haben konnte. 
der los; zuarbeiten. | Der Indianer ſtand auf, brachte bedächtig 

Der Indianer ächzte vor Schmerzen. ein Lederſäckchen voll Silberdollars zum Vor: 

„Sogleich will. ich das Uebel beſeitigen,“ | fhein und . es mit dankbarem Blick 
ſagte Doktor Becker tröſtend. dem Arzte. Dieſer öffnete das Säckchen, ent: 

Er nahm eine mediziniſche Flüſſigkeit und nahm demſelben zwei Dollars und gab das 


Herr Tüftel hat in ftillen Stunden 
Den neuen Selbſtmotor erfunden. 
Es funktionirt der Mechanismus 
Durch den Elektromagnetismus. 


Vergebens ſucht ein Küraſſier, 
Zu halten dieſes Ungethier, 

Er und der Mauſefallenmann, 
Sie bleiben Beide haften d'ran. 


Da endlich wird die Laſt zu groß, 


Hier auf dem Rücken liegen Alle. 


Als endlich er das Ding probirt, Ein Schmiedelehrling will es halten, 
Da geht die Sache wie geſchmiert; Doch da magnet'ſche Kräfte walten, 
Doch der Erfinder von dem Stück So bleibt mit ſeiner Eiſenſtangen 

Wird abgeſetzt und bleibt zurück. Der Schmiedelehrling daran hangen. 


EISBAHN 


Auch mit dem Stocke, erzbeſchlagen, 
Der Gigerl wird davon getragen, 
So geht es fort in wilder Flucht 
Auf eine Eisbahn, ſtark beſucht. 


Und was auf ſtahlbeſchwingtem Fuß 
Sich naht, dem Zuge folgen muß: 

Die Wurſtfrau und der Lieutenant, 
Der Backfiſch und der Muſikant. 


Herr Tüftel aber ſteht am Rand, 
Es bricht das Kis, die Kraft läßt Tos, Allwo das Ungethüm verſchwand, 
Zum Güde iſt 3 — mit dumpfem Falle Und ſpricht: „Fortan mir Jeder bleibe 


Mit Elektrizität vom Leibe!“ 


„Zwei Dollars find genug,“ 


Uebrige zurück. 
fache Hilfeleiſtung 


agte er. „Für eine ſo ein 
beanſpruche ich nicht mehr.“ 

Ebenſo erſtaunt, wie über die ihnen unbe⸗ 
greifliche Geſchicklichkeit, ſchienen die Indianer 
über die Uneigennützigkeit des deutſchen Arztes 
zu fein. Ein Yankeedoktor hätte ſicherlich an= 
ders gehandelt und keinen Dollar zurückgewieſen, 
das dachten ſie wohl. Einige Dankesworte 
murmelten ſie noch und verließen dann das 
Zimmer. Wenige Minuten nachher ritten ſie 
wieder ihrem Dorfe zu. 


So warm und ſchön der Sommer in Da- 
kota iſt, ſo rauh, kalt und grimmig iſt dort 
der Winter. Wenn von Norden her über die 
ungeheuren Ebenen der eiskalte Sturmwind 
herunterbraust, Schneemaſſen vor ſich her trei- 
bend, ſo wüthet er ſo entſetzlich, daß man ſich 
in Europa kaum einen richtigen Begriff davon 
machen kann. Nur in den weiten Steppen 
Sibiriens und in der großen Tatarei kennt 
man Aehnliches. j 

Ein ſolcher Schneeſturm heißt in Dakota 

ein Blizzard“. 

Der Wind iſt ſo heftig, daß nur feſtgebaute 
Häuſer und ſtarke Bäume ihm zu widerſtehen 
vermögen. Eiſenbahnwagen wirk er aug dem 
Geleiſe, beladene Frachtwagen ſtürzt er um. 
Menſchen und Thiere ſchmettert er mit furcht⸗ 
barer Gewalt nieder in den Schnee, wo ſie 
dann erfrieren. : 

Droht ein Blizzard, fo ſucht dort zu Lande 
Jeder ſchleunigſt ſich nach einem ſchützenden 
Obdach zu retten. Zuweilen bricht aber dieſer 
gefährliche Nordorkan ſo plötzlich los, daß manche 
ſich im Freien aufhaltende Leute ihm nicht mehr 
zu entrinnen vermögen. Vor wenigen Jahren 
erſt iſt es in Dakota vorgekommen, daß Schaaren 
von Schulkindern, die auf dem einige engliſche 
Meilen langen Wege vom Schulhauſe bis zu 
den Wohnungen ihrer Eltern von einem Bliz⸗ 
zard überraſcht wurden, ſämmtlich umkamen. 
Man fand nachher die jungen Leichen, zu Haufen 
zuſammengewirbelt, im Schnee. Faſt alljähr⸗ 
lich fordert der Blizzard auf ſolche Art ſeine 
nea Rinder kommen oft hundertweiſe da- 

ei um. 

Es war im Januar und ſehr kalt, das 
Thermometer zeigte 18 Grad Celſius Kälte an, 
dabei aber war der Himmel blau und die Luft 
ſtill — ein prächtiges Wetter für Schlitten⸗ 
fahrten, wenn man nur Pelze genug hatte, 
um ſich warm und behaglich darin einzuhüllen. 

Eines Vormittags fuhr mit klingendem 
r ein Schlitten vor Doktor Becker's 

hür. 
gehüllte Farmer Ingraham und ging in's Haus. 

Er hatte zwei kleine Kinder, welche erkrankt 
waren und die der deutſche Arzt ſeit einiger 
Zeit behandelte. 

„Doktor, es iſt in letzter Nacht wieder 
ſchlimmer geworden mit meinen Kleinen,“ ſagte 
er. „Meine Frau iſt deswegen in großer Angſt. 
Ich muß Sie bitten, gleich mit mir zu fahren.“ 

„Gerne, Sir,“ verſetzte Becker und erkun⸗ 
digte ſich dann eingehend nach dem Zuſtand 
der kleinen Patienten, um darnach zweckmäßige 
Arzneimittel auswählen und mitnehmen zu 
können. 

Er hüllte ſich in ſeine Pelze, ſetzte eine 
Pelzmütze auf, welche auch die Ohren ſchützte 
vor der Kälte, nahm Abſchied von ſeiner Frau 
und ſtieg draußen in den bequemen Schlitten 
zu dem Farmer. Geſchwind glitten ſie durch 
die Hauptſtraße von Jamestown und dann 
hinaus über die ſchimmernde weite ſchneebedeckte 
Prairie nach nordweſtlicher Richtung. 

Ingraham's Farm lag etwa zehn engliſche 
Meilen von dem Stadien entfernt. Die 
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Aus dem Gefährt ſtieg der in Pelz 
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beſorgnißerregend. Er beruhigte Frau Yngra- 
ham und gab ihr die nöthigen Weiſungen in 
Betreffs der Anwendung des Arzneimittels, 
welches er mitgebracht hatte. Darauf ſpeiste 
er mit dem Farmer auf deſſen dringende Ein: 
ladung zu Mittag. Dann wollte er nach Hauſe. 
Ingraham hatte befohlen, ein anderes Pferd 
vor den Schlitten zu ſchirren. Er wollte ſelbſt 
den Doktor zurückbringen nach der Stadt. Da 
kam der Knecht, ein ältlicher Mann, herein 
und flüſterte ihm zu, daß er befürchte, das 
bisher ſo ſchöne Wetter werde ſich bald ändern. 


Es ſei ein verdächtiger grauer Wolkenſtreifen 


am nördlichen Horizont zu ſehen. 

Der Farmer machte ein beſorgtes Geſicht 
und ging zu einem Barometer hin, welches an 
der Wand des Zimmers hing. Nachdem er 
einen Blick darauf geworfen, ſagte er zu dem 
Arzt: „Sir, ich glaube, es wird am beſten ſein, 
Sie bleiben vorläufig hier.“ 

„Warum?“ fragte Doktor Becker. 

„Weil, wenn nicht Alles trügt, ein Un: 
wetter im Anzuge iſt.“ 

„Iſt das Barometer gefallen?“ 

„Ganz bedeutend und auffallend raſch.“ 

Becker ſchaute aus dem Fenſter. 

„Der Himmel iſt doch noch klar,“ ſagte er. 

„Ja, über uns. Aber im Norden iſt wol⸗ 
kiger Dunſt. Dieſe Nordſtürme kommen uns 
hier gewöhnlich blitzſchnell über den Hals. Sie 
wiſſen das nicht, denn wir haben in dieſem 
Winter noch keinen richtigen Blizzard gehabt.“ 

„Ich muß aber nothwendig nach Hauſe,“ 
ſagte Doktor Becker, „denn ich habe in der 
Stadt Patienten, die meiner Hilfe auch heute 
dringend bedürfen.“ 

„Dann iſt es etwas Anderes, Doktor. Wenn 

Wir kommen wohl 


es durchaus nöthig ift —“ 

„Ja, es muß ſein. 
mit Ihrem friſchen Pferde noch vor Ausbruch 
des Unwetters nach der Stadt.“ 

„Wollen das Beſte hoffen, Doktor! Will's 
zu meiner Frau ſagen, daß ich, falls es ſtür⸗ 
miſch würde, die Nacht über in Jamestown 
bleiben werde, ſo daß ſie ſich nicht zu beun⸗ 
ruhigen braucht, wenn ich heute nicht heim— 
kehre.“ — 

So fuhren die Beiden denn ab, zuerſt an 
einigen benachbarten Farmen vorbei, dann über 
die offene Prairie nach Südoſten zu, und raſch 
legten fie die erſte Hälfte des Weges zurück. 


wäre umgeworfen worden. Und grimmigſte 
Eiſeskälte, wie direkt vom Nordpol, brachte der 
Blizzard mit, eine Kälte, welche durch die dicken 
Pelze und ſonſtige Winterkleidung der beiden 
Männer bis auf die Haut drang. 

Man konnte nur wenige Schritte weit ſehen, 
da der feine Schnee dicht die Luft erfüllte. 
Und auch die Geſichter der beiden Schlitten: 
inſaſſen und das unglückliche Pferd peitſchte er 
wie mit Eisnadeln. 

Die raſende Fahrt dauerte nur wenige 
Minuten, denn plotzlich ſtürzte das Pferd rö- 
chelnd im Schnee nieder. Es war gegen einen 
abgebrochenen und am Boden liegenden Tele: 
graphenpfahl gerannt, in deſſen Drähten es ſich 
verwickelte, und hatte anſcheinend beide Vorder- 
beine gebrochen. Doch war gar keine Zeit 
übrig, das Unheil näher zu unterſuchen. Das 
unglückliche Thier mußte ſeinem Schickſal über: 
laſſen werden. 

Das Geheul der toſenden Windsbraut war 
ſo gewaltig, daß Ingraham, um verſtanden zu 
werden, ſich dicht an den Doktor klammern 
und ihm in's Ohr ſchreien mußte: „Wir müſſen 
den Schlitten verlaſſen! Wir find hier am 
Geleiſe der Pacifiebahn! Ich weiß ungefähr 
wo! Ein Stationsgebäude iſt nicht weit von 
hier! Dorthin müſſen wir kriechen, am Ge— 
leiſe entlang, um unſer Leben zu retten!“ 

„Wär's nicht beſſer,“ ſchrie der Doktor, 
und die Zähne klapperten ihm dabei vor Froſt, 
„hier im Schlitten unter den Pelzdecken zu 
bleiben?“ 

„Nein, Sir, wir müſſen ein ſchützendes 
Obdach ſuchen, ſonſt erfrieren wir hier! Die 
Kälte wird immer grimmiger!“ 

Dagegen war nichts einzuwenden. Die 
Kälte nahm in der That gewaltig zu; ſie mochte 
wohl ſchon 25 Grad Celſius überſteigen und der 
Sturm machte ſie doppelt ſtark fühlbar. Nie⸗ 
mals zuvor in ſeinem Leben hatte Doktor Becker 
die Wirkung der Kälte ſo empfunden. Der 
feuchte Athem gefror, ſo wie er aus dem Munde 
kam, und überzog die Bärte der beiden Män- 
ner mit Eis. Auf ihren Geſichtern bildeten 
ſich Eiskruſten; beſonders ſchmerzhaft war dies 
für die Augen, die ſie jeden Augenblick reiben 
mußten, um nur noch einigermaßen ſehen zu 
können. 

Als die Beiden aus dem Schlitten ſteigen 
wollten, fanden ſie das auch ſchwierig, denn 


Zuweilen ſchaute der Farmer beſorgt nach es war unmöglich, ſich aufrecht zu erhalten. 


Norden. Immer unheilverkündender thürmte 
ſich dort eine dunkelgraue Nebelwand empor, 
die faſt ſchon den Zenith erreichte. Er peitſchte 


| 
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Der wüthende Orkan erfaßte fie fogleich und 
warf ſie zu Boden. 


„Vorwärts, Doktor!“ ſchrie der Farmer. 


das Pferd zu noch raſcherem Laufe, fo daß es „Es gilt unfer Leben!“ 


trotz der heftigen Kälte ſchäumte und den Athem 
in dicken Dampfſtrahlen durch die Nüſtern blies. 

Es war merkwürdig ſtill in der Natur, 
kein lebendes Weſen ringsum zu erblicken im 
meilenweiten Umkreis bis zum Horizont. Die 
Raben, Krähen und anderen Vögel, welche im 
Winter die Schneedecke der Prairie beleben, 
hatten ſich alle anſcheinend verkrochen in in— 


| 
ſtinktiver Vorahnung des kommenden Unheils. 
| 


Da erſcholl plötzlich von Norden her don: 
nerndes, toſendes Geräuſch, wie von einer fer- 
nen furchtbaren Brandung. Das Pferd vor 


dem Schlitten wieherte angſtvoll. 


„Der Blizzard!“ ſchrie Ingraham erſchrocken. 


„Gleich kommt das Wetter über uns!“ 

Und es kam nach einer Minute. Mit 
einer ungeheuren Woge von Schnee brauste der 
Orkan über die Prairie, Alles vor ſich her trei— 
bend oder niederwerfend. Da war fein Stand- 
halten möglich. Das Pferd ſprang zur Seite 
und raste dann mit dem Schlitten nach Süden, 
mitten in der Schneewolke, mitten im heulen: 
den Orkan. 

Der Farmer mußte es wohl geſchehen laſſen, 


Strecke wurde in ſehr kurzer Zeit zurückgelegt. 
Der Arzt fand den Zuſtand der Kinder nicht 


denn die Richtung nach Südoſten beizubehalten, 
wäre ganz unmöglich geweſen, der Schlitten 


ſchweren Pelzkleidung. 


Und er kroch am Geleiſe des Bahnkörpers 
entlang nach Weſten. Die Schienen waren 


ſtreckenweiſe zu ſehen, denn der Sturmwind 


hatte den Schnee davon weggefegt. Freilich 
ſchüttete er dann zuweilen auch ganze Maſſen 
von Schnee wieder darüber hin. 

Doktor Becker kroch hinterher, immer ſich 
an die Schienen klammernd. Dieſe Fortbewe— 
gung war höchſt anſtrengend für Beide in ihrer 
Dabei durchkältete der 
furchtbare eiſige Wind ſie immer mehr. 

Nach einer Viertelſtunde ermattete der 
Deutſche zuerſt. 

„Ich kann nicht weiter!“ ſtöhnte er. 
„Muth, Doktor! Es ſind nur noch einige 
hundert Schritte bis zur Station!“ 

Noch fünf Minuten vergingen. 

„Ich kann nicht mehr!“ ächzte der Arzt. 
„Ich bin ganz ſtarr und ſteif!“ 

Ingraham hörte ihn nicht. Das Geheul 
des Orkans übertoste jeden Laut. Als er nach 
einer kleinen Weile wieder einmal die Schnee: 


und Eiskruſte aus den Augen rieb und ſich 


umſchaute, gewahrte er ſeinen Begleiter nicht 
mehr hinter ſich. Í 
„Er hat nicht weiter können,“ dachte er. 


„Der arme Kerl! Umkehren, um ihn zu ſuchen, 
wäre auch für mich ſicherer Tod, denn ich bin 
auch fajt gänzlich erſchöpft. Erreiche ich lebend 
die Station, ſo ſende ich ihm Leute zu Hilfe!“ 

Und er kroch wieder vorwärts. Endlich 
ſah er durch den Wirbelſchnee die Station ſeit— 
wärts von ſich, ein ſtarkes, geräumiges Holz— 
gebäude, das einigermaßen vor dem Nordſturm 
geſchützt war, weil es vor einer Hügelanſchwel— 
lung des Prairiebodens ſich befand. Hier raste 
deshalb der Orkan nicht ganz Jo fürchterlich. In⸗ 
graham konnte fich aufrichten. Er ſtieg ſchwer— 
fällig auf den Bahnſteig und taumelte gegen 
die Thür des Hauſes. 

Im Wartezimmer des Stationsgebäudes 
ſaßen zehn Leute beiſammen, die theils zur Sta: 
tion gehörten, theils dort rechtzeitig vor den 
Schreckniſſen des Blizzards Zuflucht geſucht und 
gefunden hatten. Ein mächtiges Feuer, von 
rieſigen Holzſcheiten genährt, praſſelte im Ka: 
min. Entfernte man ſich aber nur wenige 
Schritte von der Gluth, ſo ſpürte man doch 
ſogleich, wie die entſetzliche Kälte, welche der 
Nordſturm brachte, in's Haus drang. 

Einige Bahnarbeiter ſaßen beim Feuer und 
rauchten ihre Pfeifen. Sie hatten ja nichts 
zu thun. Wegen Schneeverwehungen ſtockte der 
Bahnverkehr doch vorläufig völlig. Dann war 
der Stationsbeamte da, und auch deſſen Frau, 
ferner der alte Trapper Jones, der ſchweigſam 
abſeits ſaß. Der Stationsbeamte trat zum 
Fenſter und hauchte fo lange auf eine der did- 
gefrorenen Scheiben, bis er durch eine kleine 
klare Stelle blicken konnte auf ein draußen be⸗ 
feſtigtes Thermometer. „27 Grad Kälte,“ ſagte 
er. „Ich kalkulire, am Nordpol kann es zu 
dieſer Zeit nicht viel ſchlimmer ſein!“ 

Fürchterlich erſchütterte im ſelben Augen⸗ 
blick der Sturmwind das Haus, ſo daß die 
Dachbalken knackten und knarrten. 

„Himmel!“ rief die Frau, „ich glaube das 
Haus fällt um!“ 

„Es hat wohl keine Noth,“ ſprach tröſtend 
ihr Mann. „Das Gebäude iſt ſehr feſt. Es 
hat ſchon früher einmal einen ſolchen Blizzard 
recht gut ausgehalten.“ 

In dieſem Augenblicke flog mit einem Krach 
die Thür auf, und herein taumelte der Far⸗ 
mer Ingraham, über und über, auch das Ge⸗ 
ſicht, mit einer Schnee: und Eiskruſte bedeckt. 

„Ich bin Ingraham von der Farm am 
Hickorybach!“ keuchte er. „Mit Mühe habe ich 
mich hierher gerettet. Leute, ich bitte euch, eilt 
ſchnell dem deutſchen Doktor von Jamestown 
zu Hilfe! Er liegt drei- bis vierhundert Schritte 
öſtlich von hier auf dem Bahngeleiſe!“ 

Und ganz erſchöpft ſank er nieder. Mehrere, 
Leute bemühten ſich gleich geſchäftig um ihn. 

„Ich darf meinen Poſten nicht verlaſſen,“ 
ſagte der Stationsbeamte. „Auch würde meine 
Frau das nicht zugeben —“ 

„Nein, gewiß nicht, Charles!“ ſchrie die 
Frau. 

Er wandte ſich an die Bahnarbeiter: „Ihr 
da aber, als kräftige Männer, könntet das 
Rettungswerk wohl verſuchen.“ 

„Fällt uns gar nicht ein!“ rief Einer. „Bei 
ſolchem Wetter gehen wir nicht hinaus. Und 
wenn der Präſident der Vereinigten Staaten 
ſelber draußen läge, wir würden ihn liegen 
laſſen! Jeder iſt ſich ſelber der Nächſte.“ 

„Jawohl!“ beſtätigten die Anderen. „Wer 
ein gutes Dach über dem Kopfe hat, der rennt 
nicht in den Blizzard hinaus. Jeder iſt ſich 
ſelbſt der Nächſte!“ 

Der alte Trapper hatte ſich erhoben. 

„Jones, was wollt Ihr?“ 

„Ich will den Doktor hereinholen,“ ant: | 
wortete der Alte einfach. „Als ich erblindet 
war, hat er mir das Augenlicht wieder ver— 
ſchafft. Ich helfe gern jedem Menſchen in der 
Noth, beſonders aber dem deutſchen Doktor.“ 


e 
fie gekommen. Vielleicht einige Minuten nad) 
her wäre es zu ſpät geweſen! — 

Und der fürchterliche Schneeſturm tobte noch 
immer fort. Doch die Geretteten befanden ſich 
nun im Sicherheit im Stationsgebäude der 
Pacifiebahn. Als nach vielen Stunden der 
Blizzard endlich ausgewüthet hatte und zugleich 
auch die ſtrenge Kälte etwas nachließ, konnten 
ſie nach Hauſe zurückkehren. 

In der Folgezeit verband den deutſchen 
Arzt mit ſeinen wackeren indianiſchen Rettern 
immer die herzlichſte Freundſchaft. — 

Sehr viel Schaden hatte der gewaltige Nord- 
ſturm in Dakota angerichtet, Hunderte von 
Telegraphenpfählen umgeworfen, Häuſer zer: 
ſtört und Bäume entwurzelt. Auch einige 
Menſchen waren dabei um's Leben gekommen. 
Das Haus des Doktors in Jamestown war 
nicht beſchädigt worden; nur den Lattenzaun 
des Vorgärtchens hatte der Wind weggeblaſen. 
Seine Frau hatte viel Angſt um ihn gehabt. 
Wie froh war ſie, als er geſund wieder kam! 

Das aber hat ſie ſich feſt vorgenommen: 
droht ein Blizzard, darf er nie wieder aus dem 
Hauſe. 
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„Kalkulire aber, Ihr ſeid nicht mehr kräftig 
genug, um der Wuth des Schneeſturmes und 
der furchtbaren Kälte draußen zu trotzen. 5 

„Will's aber doch wenigſtens verſuchen!“ 

Und Jones ging hinaus. Der Stations: 
beamte begleitete ihn bis zur Thüre und ſah 
ihm nach, wie er fih auf die verſchneiten Schie⸗ 
nen warf und mühſam nach Oſten zu die Bahn 
entlang kroch. Kopfſchüttelnd murmelte er: 
„Glaube nicht, daß der Alte das Wageſtück 
fertig bringt! Vielleicht geräth er dadurch ſelbſt 
in's Verderben!“ i 

„Thüre zu!“ brüllten die Bahnarbeiter. 

Der brave Mann trat zurück in's Zimmer 
und lief froſtbebend ſogleich zum Feuer hin. 

Fünf Minuten vergingen. Da wurde aber⸗ 
mals die Thür geöffnet und herein kamen 
zwei von Schnee und Eis ſtarrende Indianer, 
Vater und Sohn, Beide ſehr zweckmäßig in 
eng anſchließende Pelzkleidung gehüllt. Mit 
ihnen kam ein kleiner, häßlicher, ſtruppiger 
Hund, der eifrig den Schnee von ſeinem zot⸗ 
tigen Fell ſchüttelte. Es waren die beiden 
Rothhäute, welche wir ſchon zu Anfang unſerer 
Erzählung kennen gelernt haben. f 

„Iſt mein Schwager Jones hier?“ fragte, 
fih umblickend, der indianiſche Herkules. „Meine 
Schweſter iſt in Sorge um ihn; ſie bat uns, 
hier nachzuſehen.“ 5 

„Wie ſeid ihr Beiden denn durch den höl— 
liſchen Blizzard gekommen!“ 

„O, wir machen uns nicht jo viel aus Sturm 
und Kälte, wie die weißen Männer! Wir 
hatten ja den Wind auf dem Rücken, und da 
ſind wir auf unſeren Schneeſchuhen gleichſam 
hergeflogen wie Eisvögel. — Alſo Jones iſt 
nicht hier?“ 3 che, 

„Er war vor wenigen Minuten hier, iſt 
aber fortgekrochen, um den deutſchen Doktor 
zu ſuchen. Der liegt — ob noch lebend oder 
todt, wiſſen wir nicht — einige hundert Schritt 
von hier auf dem Schienengeleiſe.“ 

„Der Doktor ift ein guter Mann,“ ſagte 
der Indianer. „Ich ſchulde ihm Dank, und 
er nahm damals nur zwei Dollars.“ 

Dann rief er ſeinem Sohne ein paar Worte 
zu, und Beide eilten hinaus, mit ihnen der 
kleine zottige Hund. 3 

Der Stationsvorſteher ſah ihnen nach. Sie 
warfen ſich auf die Schienen und krochen ſchnell 
und mit Schlangengewandtheit in das fürchter⸗ 
liche Schneetreiben hinein. 

„Jetzt iſt wohl einige Ausſicht auf Rettung 
vorhanden ſowohl für den alten Trapper, wie 
auch für den deutſchen Doktor, falls dieſer noch 
nicht erfroren iſt,“ ſagte der Stationsvorſteher. 
„Ja, diefe Rothhäute! Selbſt in ſolchem ſchreck⸗ 
lichen Blizzard willen fie ſich noch zu helfen. 
Man hat nie davon gehört, daß einer von ihnen 
in einem Schneeſturm um's Leben gekommen 
iſt!“ — ; 

Nach kurzer Zeit kehrte der junge Indianer 
zurück mit dem alten Trapper, den er hinter 
ſich her ſchleppte. Der alte Mann war faſt 
erſtarrt. l 

Jones hatte nur ungefähr zweihundert 
Schritte vorwärts kriechen können, dann hatte 
der Sturmwind eine ungeheure über die Prairie 
rollende Schneewoge über ihn geworfen, aus 
welcher er ſich nicht herauszuarbeiten vermochte. 
Mit Hilfe des Hundes hatten die 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Eine ſchlafloſe Nacht. — Der engliſche Unter: 
ſtaatsſekretär Evan Nepean vermochte in einer Nacht 
durchaus keinen Schlaf zu finden. Nachdem er fih 
bis zwei Uhr Morgens auf ſeinem Lager umher⸗ 
gewälzt, fiel es ihm ein, ſich durch einen Spazier⸗ 
gang Bewegung zu verſchaffen. Er ſprang denn 
auch, als der Morgen zu grauen begann, aus dem 
Bette, kleidete ſich an und ging in den Regents⸗ 
park hinab. Derſelbe war, wie vorauszuſehen, um 
dieſe Zeit menſchenleer, und Sir Evan begegnete 
keiner anderen Perſon, als den auf und ab gehenden 
Schildwachen. 

Beim Promeniren kam er mehrmals an dem Ge⸗ 
bäude ſeines Miniſteriums vorbei, und endlich fiel 
es ihm ein, ſich durch eine Seitenthür, zu der er den 
Schlüſſel immer bei ſich führte, in daſſelbe einzu⸗ 
treten. Im Expeditionszimmer fand er das Journal 
vom vorigen Tage noch auf dem Pulte. Er ſchlägt 
daſſelbe mechaniſch auf, ohne darin etwas Beſtimmtes 
ſehen zu wollen. Da fällt ſein Blick auf folgende 
Worte in der Rubrik, welche die eingegangenen 
Schriftſtücke anführt: „Begnadigung für die zum 
Tode verurtheilten drei Matroſen, nach Pork zu 
expediren.“ 

Jetzt fällt ihm zu ſeiner größten Beſtürzung ein, 
daß zwar der Befehl, das Begnadigungsdekret abzu⸗ 
ſenden, bereits am vorigen Tage gegeben, der wirkliche 
Abgang deſſelben aber noch nicht beſcheinigt ſei. Die 
Hinrichtung war bereits auf den frühen Morgen des 
folgenden Tages feſtgeſetzt. Nepean durchſuchte das 
ganze Kopirbuch, ob ſich die vermißte Beſcheinigung 
nicht doch etwa fände. Aber ſie fand ſich nicht vor. 

Sofort eilte er zur Wohnung feines Kanzlei 
direktors in Downing ⸗Street, ließ denſelben wecken 
und fragte ihn: „Iſt die Verfügung, welche die Be: 
gnadigung der drei Matroſen beſtimmt, nach Pork 
expedirt?“ 

„Ich kann mich in der That im Augenblick nicht 
darauf beſinnen,“ erwiederte der ſchlaftrunkene 
Kanzleivorſteher. 

„So denken Sie nach,“ entgegnete der Unter⸗ 
ſtaatsſekretär lebhaft; „es gilt mehrere Menſchenleben, 
und ich will nicht, daß fie bureaukratiſchem Schlen— 
drian geopfert werden!“ 

„Ah ja, jetzt beſinne ich mich,“ verſetzte der Andere, 
„ich habe die Sache geſtern an den Kronſekretär ab⸗ 
gegeben, er muß fie nach Pork befördert haben, es 
gehört in ſein Amt.“ 

Sir Evan Nepean ließ ſich nicht ſo leicht be⸗ 
ſchwichtigen. Immer lebendiger fühlte er, daß ſeine 
ſchlafloſe Nacht mehr als Zufall ſei, daß ſie das 
Mittel zur Lebensrettung mehrerer Menſchen ſein ſolle, 
die zwar ſchwer gefehlt, aber doch nicht den Tod ver⸗ 
dient hatten. „Haben Sie,“ fuhr er fort, „die Be⸗ 
ſcheinigung von dem Kronſekretär in Händen, daß 
der Befehl zur Begnadigung wirklich abgegangen ift?“ 

„Nein, Sir.“ 

„Nun, ſo müſſen wir uns auf der Stelle zu 
Jenem begeben. Kommen Sie — noch iſt es Zeit, 
wir treffen ihn noch daheim.“ 


x 


Indianer ihn 
entdeckt und raſch aus ſeinem Schneegrabe be- 
freit. 

Der ältere Indianer war dann weiter qe- 
krochen mit dem Hunde, um den Doktor zu 
ſuchen. In der That kam er bald mit dem 
völlig Erſtarrten an, der ſchon bewußtlos war. 
Der halb Erfrorene wurde auf Wolldecken ge⸗ 
legt und die Indianer rieben ihn mit ſachkun⸗ 
digem Eifer und verſtanden es richtig, den 
Deutſchen aus der Erſtarrung wieder zum Leben 
zu erwecken. Gerade zur rechten Zeit waren 
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Es war bereits in der vierten Morgenſtunde. Der 
Kronſekretär wohnte ſehr entfernt, und ein Gefährt 
war um diefe Zeit noch nicht zu haben. Aber was verwandelte ſich die Aufwallung in Rührung, und 
half's! Der wichtige Zweck erheiſchte verdoppelte An- er ſprach bei ſich: „Wunderbar! Mein Gott, ich danke 
ſtrengungen. Sir Evan und fein Begleiter rannten Dir für die Qualen dieſer ſchlafloſen Nacht!“ 
mehr als ſie gingen, indem der Vorgeſetzte ſeinem Der Kronſekretär holte ſchnell den Begnadigungs⸗ 
Untergebenen mit gutem Beiſpiel voranging. Und befehl aus ſeinem Pulte, und Sir Evan eilte zum 
das war gut; denn als man vor dem Hauſe des Poſtamte und übergab eigenhändig den Brief zur 
Kronſekretärs anlangte, wollte dieſer eben in ſeinen Beſtellung durch Expreſſen. 
Wagen ſteigen, um auf ſein Landgut zu fahren. Am folgenden Morgen traf das Schreiben in 
Als derſelbe aus dem Munde des hohen Beamten, Pork gerade in dem Augenblicke ein, als die Ver: 
deſſen Erſcheinen zu ſo ungewohnter Stunde ihn nicht urtheilten den Karren beſtiegen, der fie zum Ridt- 
wenig beunruhigte, vernahm, um was es ſich handle, platz führen ſollte. 
rief er beſtürzt aus: „Hilf Himmel, daß ich dies auch Selten hat wohl eine ſchlafloſe Nacht ſo reiche 
vergaß! Ich habe den Befehl leider noch in meinem Früchte getragen! (dn 
Pulte liegen, bitte tauſendmal um Entſchuldigung.“ 


wo 


Gut parirt. — Als der Abbs Beauvais einſt 


Einen Augenblick ſchaute der Unterſtaatsſekretär nach Verſailles berufen wurde, um vor Ludwig XV. 
den pflichtvergeſſenen Beamten zornig aß; aber ſchnell zu predigen, erhob er feine Stimme kräftig gegen 


das lockere Leben mancher Kreiſe Der König, welcher 
teine Luſt hatte, dieſe Anſpielungen auch auf ſich zu 
beziehen, wandte fih an den Marſchall v. Richelieu 
mit den Worten: „Nun, Richelieu, mir ſcheint, der 
Prediger hat brav Steine in Ihren Garten ge: 


worfen?“ 


„Ja, Sire,“ entgegnete der Marſchall, „und zwar 
hat er ſie mit ſolcher Wucht geſchleudert, daß ſie bis 
in den koͤniglichen Park von Verſailles zurückgeprallt 
ſind.“ [G. S.] 

Auch ein Diebſtahl. — Im Feldzuge von 1809 
prügelte einft ein franzöſiſcher Chaſſeur einen Schwarz: 


wälder Bauer, der eben ein Beutelchen mit einer 
kleinen erſparten Summe verſtecken wollte. Der 


Der Hajen von Trieſt. 


Oberſt kam hinzu und fragte den Soldaten: „Warum Bilder ⸗RNäthſel. 


prügelſt Du dieſen Menſchen?“ 


(Mit Abbildung.) 

Terraſſenförmig am Fuße des Karſtgebirges und 
an einer ausgedehnten Meeresbucht gelagert, bietet 
Trieſt, der wichtigſte Hafen- und Seehandelsplatz der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie, von der See-, 
wie von der Landſeite einen gleich maleriſchen An— 
blick. Den intereſſanteſten Theil von Trieſt bilden 
die ausgedehnten Hafenanlagen mit ihrem bewegten 
Leben und Treiben. Der ſchöne geräumige neue 
Hafen im Norden (ſiehe unſere Abbildung), 1868 bis 
1883 angelegt, umfaßt drei mächtige Baſſins, vor 
denen ſich außerhalb ein 1088 Meter langer feſter 
Molo als Wellenbrecher hinzieht. Dicht hinter den 
Anländen liegt der Bahnhof der Wien⸗Trieſter Bahn, 
auf deſſen ſüdweſtlicher Seite das großartige neue 
Zollgebäude und ſüdlich von dieſem, dem alten Hafen 
näher, das alte beſcheidenere Zollgebäude. Links auf 
unſerer Anſicht iſt das Tergeſteum (Tergeſte hieß 
Trieſt bei den Alten), das gewaltigſte Gebäude der 
Stadt, ſichtbar, das ein ganzes Straßenviertel ein— 
nimmt. Das Innere dient als Vörſe, dann ſind darin 
die Kanzleien des Oeſterreichiſch-ungariſchen Lloyd, 
ſowie an der Außenſeile Läden, Agenturen u. ſ w. 


Auflöſung folgt in Nr. 4. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 2: 
Was man nicht bedarf, iit um einen Pfennig zu theuer, 
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Wenn brauſend naht ein Sturmeswetter, 

Sind 1 und 2 des Schiffers Retter. 

Kein Segen kann ſich da geſtalten, 

Wo! und 4 den Einzug halten. 

Bei Schnee und Eis an Wintertagen 

Verſchaffen 3 und 2 Behagen. 

Doch 3 und 4 ſieht ohne Wellen 

Durch's deutſche Land als Fluß man eilen. 
Auflöſung folgt in Nr. 4. 


Togogriph. 
Es liegt als Stadt im deutſchen Land, 
Dem frommen Pilger wohlbetannt. 
Doch ſetzt man noch zwei 1 hinein, 
So tönt's im Lenz aus Feld und Hain, 
| Wenn dort ein Vogel, leichtbeſchwingt, 
Zu Gottes Lob ſein Liedchen ſingt. 
Auflöſung folgt in Ar. 4 


Auflöſungen von Nr. 2: 
des Arithmogriphs: 1) Wankelmuth, 2) Athlet, 3) Nas 
than, 4) Kuhlau, 5) Emanuel, 6) Laute, 7) Makel, 8) Unte, 
9) Thekla, 10) Hummel; des Homony ms: Anſtand. 
Alle Rechte vorbehalten. 
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